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Du bist Magie
Die unglaublichen Fähigkeiten unseres Körpers
 Mit einem Vorwort von Thorsten Havener
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«Umgeben sind wir rings von Zaubereien, 
doch sind wir selbst die Zauberer. 
Und in der Welt der offenbaren Wunder 
sind wir das größte aller Wunder selbst.» 
 
FRANZ GRILLPARZER


Vorwort 

Mathias Fischedick ist wirklich ein ganz besonderer Mensch. Er betrachtet die Dinge gern aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel. Und er ist kreativ. Wie das in seinem Fall konkret aussehen kann, zeigt folgende Geschichte:
Auf unserer Hochzeit wurde natürlich die Braut entführt. Mathias hatte mich dazu kurz in ein Gespräch verwickelt und abgelenkt – und schon war sie weg, die frisch Angetraute. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, was jetzt alles auf mich zukommen würde. Plötzlich wurden mir die Augen verbunden – als ob das bei mir etwas bringen würde? (Diesen Gag verstehen natürlich nur die Zuschauer meiner ersten Tournee, aber für genau die mache ich diesen Scherz hier.) Ich wurde liebevoll, aber sehr bestimmt in ein Auto gesetzt und dann, wie die Braut auch, an einen unbekannten Ort gebracht. Als man mir dort die Augenbinde abnahm, saß ich neben meiner Frau, und zwar in einem Helikopter. Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, und noch bevor ich eine Frage stellen konnte, hoben wir ab: Ehepaar Havener, Pilotin und Mathias. Er war der Drahtzieher dieser Entführung. Und der Flug war sein Hochzeitsgeschenk an uns. Er hatte an alles gedacht, sogar an die richtige Musik. Über die Kopfhörer im Hubschrauber lief der Song «Learning to fly» von Tom Petty. Sensationell.
Diese kleine Geschichte zeigt, wie er es schafft, seine Ideen bis ins kleinste Detail zu durchdenken und dann erfolgreich in die Tat umzusetzen. Das ist sicher auch einer der Gründe, warum er von vielen der besten Zauberer Deutschlands immer wieder als Berater herangezogen wird.
Mathias weiß, dass der Gedanke der Anfang einer jeden Tat ist. Und er weiß auch, dass alle Macht von innen kommt. Er geht somit bedächtig und konsequent jeden wichtigen Schritt und realisiert seine Überlegungen mutig. Immerhin ist ihm die gute Umsetzung genauso wichtig wie die gute Idee, die den Anstoß dazu gab.
Mathias Fischedick ist ein Mann, der Momente, ja Ereignisse schafft, an die man sich gern erinnert. Er lässt die Menschen staunen, kreiert das Besondere für sie. Ich betone das an dieser Stelle, weil ich der Überzeugung bin, dass er das mit diesem Buch wieder getan hat.
Es ist nicht einfach, ein Vorwort für jemanden zu schreiben, der einem so nahesteht. Mathias ist nämlich nicht nur ein langjähriger und enger Freund meiner Familie und von mir, sondern auch Patenonkel unseres dritten Kindes. Als ich ihn fragte, ob er die Patenschaft übernehmen wolle, zögerte er kurz. Ich habe ihm daraufhin angedroht: Sollte er sich jetzt nicht entscheiden können, würden meine Frau und ich einfach so lange Kinder in die Welt setzen, bis er für eines die Patenschaft übernehme. Daraufhin hat er sofort zugestimmt.
Uns beide verbindet sehr viel. Unter anderem haben wir denselben Humor und Sinn für skurrile Situationen. Auch diese Eigenschaft von ihm fließt in dieses Buch mit ein, denn es ist an einigen Stellen wirklich bemerkenswert, auf was für verrückte Ideen er kommt. Welche ich genau meine, verrate ich an dieser Stelle nicht, das müssen Sie selbst nachlesen. Aber versprochen: Es sind einige Perlen dabei.
 
Thorsten Havener 
München, 2010 
 
Übrigens: Wenn ich ein gutes Gespräch brauche, rufe ich Mathias an. Seine Meinung ist mir sehr wichtig. Sobald Sie dieses Buch gelesen haben, werden Sie verstehen können, warum.


Vor der Show oder: Einleitung



Herzlich Willkommen! 

Schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben, das Vorwort zu lesen, bevor die eigentliche Show beginnt.
Ich möchte die Gelegenheit nutzen und mich Ihnen kurz vorstellen, denn ich gehe davon aus, dass Sie mich noch nicht kennen. Ich bin von Beruf TV-Producer und Magic Consultant, das heißt, ich berate Zauberkünstler im Hinblick auf ihre Tricktechniken, die Art der Inszenierung und alles, was damit zusammenhängt. Meine Beschäftigung mit der Zauberei hat mich auch auf die Idee zu diesem Buch gebracht, denn seit fast 30 Jahren befasse ich mich auf der Suche nach neuen Tricktechniken mit verschiedenen Zweigen der Wissenschaft wie Psychologie, Physik und Chemie. Dabei stoße ich auch immer wieder auf Eigenschaften unseres Körpers und Geistes, die von Natur aus an Magie grenzen. Und gerade die Tricks unseres Körpers sind es, die mich am meisten begeistern.
Für mich sehen wir das größte Wunder jeden Morgen im Spiegel: unseren Körper. Von Geburt an begleitet er uns überallhin und vollbringt, von uns unbemerkt, jede Sekunde Leistungen, die an Magie grenzen – genau darum geht es in diesem Buch.
Auf den nächsten Seiten finden Sie spannende und unterhaltsame Experimente, mit denen Sie sich selbst und andere verblüffen können und gleichzeitig mehr über die Tricks Ihres Körpers erfahren:
Wieso haben wir von Natur aus eine Art Röntgenblick, ohne dass wir uns dessen bewusst sind?
Weshalb sind manche unserer Gedanken vorhersehbar?
Warum kann man uns so leicht die Kraft rauben, dass wir noch nicht einmal mehr ein Streichholz zerbrechen können?
Um das und noch viel mehr geht es in diesem Buch.
 
Das Wichtigste, was Sie dazu brauchen:
 

	
44,1 kg Sauerstoff



	
14 kg Kohlenstoff



	
7 kg Wasserstoff



	
2,1 kg Stickstoff



	
1 kg Kalzium



	
0,7 kg Phosphor



	
170 g Kalium



	
140 g Schwefel



	
70 g Chlor



	
70 g Natrium



	
30 g Magnesium



	
3 g Eisen



	
300 mg Kupfer



	
100 mg Mangan



	
30 mg Jod




 
Das haben Sie nicht zur Hand? O doch. Es sind nämlich die Hauptbestandteile Ihres Körpers. Reiner Materialwert: ca. vier Euro. Der Wert dessen, was in mehreren Millionen Jahren Evolution daraus entstanden ist: unbezahlbar.
Immerhin steuert unser Gehirn «ganz nebenbei» über 600 Muskeln, um unser Skelett zu bewegen. Das sind 206 Knochen und über 100 Gelenke, die koordiniert werden müssen, damit wir mit unserem Körper laufen, springen, tanzen, klettern, schwimmen, Rad fahren, Buchseiten umblättern und vieles mehr können. Dazu sehen, hören, schmecken, riechen und ertasten wir auch noch unsere Umwelt.
Unser Immunsystem arbeitet Tag und Nacht, um uns vor Krankheiten zu schützen. Im Lauf unseres Lebens verwandelt unser Stoffwechsel im Schnitt 30 Tonnen höchst unterschiedlicher Nahrung in Lebensenergie, und unser Herz ruht in der Regel nie und schlägt bis zum Ende unablässig, im Schnitt über zwei Milliarden Mal. Dreimal im Jahr erneuert sich unsere Haut, unsere Augen wiegen jeweils nur 7,5 Gramm und sind trotzdem leistungsfähiger als hochmoderne Kameras, und unser Gehirn ist so flexibel, dass wir uns bis ins hohe Alter an neue Gegebenheiten anpassen und lernen können. Schätzungen zufolge können unsere grauen Zellen bis zu 100Terabyte an Daten behalten, was bei einem Computer dem Platz entspricht, den man benötigt, um 200 Millionen Buchseiten zu speichern.
Sie merken, ich bin begeistert von dem, was die Natur sich hat einfallen lassen. Nicht zuletzt deshalb wäre es mir eine Freude, wenn ich es schaffen könnte, mit diesem Buch meine Begeisterung auf Sie überspringen zu lassen, auch wenn Sie womöglich mit Grauen an den Biologieunterricht zurückdenken oder Sie allein bei den Wörtern «Medizin» und «Anatomie» bleierne Müdigkeit überfällt.
Du bist Magie ist so geschrieben, dass Sie verschiedene Möglichkeiten haben, es zu lesen: entweder chronologisch von vorn bis hinten, oder Sie picken sich immer wieder einzelne Experimente heraus, deren Titel Sie neugierig gemacht haben. Vielleicht probieren Sie aber auch nur die Experimente und lassen die Erklärungen und Hintergründe weg. Oder Sie interessieren sich in erster Linie für die wissenschaftlichen Erläuterungen und verzichten auf das Ausprobieren der Experimente. In dem Fall würde Ihnen allerdings einiges entgehen.
Wichtig ist mir, dass Sie möglichst viel Spaß mit diesem Buch haben, weshalb ich großen Wert darauf gelegt habe, die Dinge möglichst einfach, klar und nachvollziehbar zu beschreiben. Trotzdem ist alles, was Sie hier lesen, wissenschaftlich fundiert, denn ich habe bei meinen Recherchen nicht nur auf Fachliteratur zurückgegriffen, sondern mich auch von Experten beraten lassen. Und jetzt Vorhang auf für Ihre ganz persönliche Zaubershow! 


Die Show oder: Du bist Magie



Verwandlung in ein Monster 

Schauen Sie sich bitte das Titelbild dieses Buches genau an. Fällt Ihnen daran auf den ersten Blick etwas auf? Wahrscheinlich nicht. Sie sehen zweimal dasselbe Bild von mir, einmal aufrecht und einmal auf den Kopf gestellt.
Jetzt drehen Sie bitte das Buch auf den Kopf, während Sie sich das Cover weiterhin anschauen.
Und, schockiert?
Die Kopfstand-Version meines Gesichts hat sich in die Fratze eines Monsters verwandelt.
Doch auch wenn Sie das Monstergesicht einmal gesehen haben, wird es immer wieder verschwinden, sobald Sie das Buch in die Ursprungslage zurückdrehen.
Hinter den Kulissen 
Man spricht bei diesem Phänomen auch vom «Thatcher Effect», da Professor Peter Thompson von der University of York es in den 1980er Jahren anhand eines Fotos der ehemaligen britischen Premierministerin Margaret Thatcher demonstriert hat, bei dem Mund und Augen, um 180 Grad verdreht, einmontiert waren.
Woran liegt es nun, dass uns bei einem auf dem Kopf stehenden Gesicht die merkwürdigen Veränderungen nicht auffallen? Ganz einig ist sich die Wissenschaft hier bisher nicht.
Eine Theorie besagt, dass unser Gehirn nicht in der Lage ist, einen Gesichtsausdruck in einem Gesicht zu erkennen, das auf dem Kopf steht. Da dies im Alltag nicht wirklich notwendig ist, fehlen uns die entsprechenden geistigen Fertigkeiten. Unterbewusst erkennen wir einen lachenden Mund und zwei freundlich schauende Augen. Dass sie um 180 Grad gedreht wurden, ist uns dabei nicht bewusst.
Eine zweite Hypothese besagt, dass wir beim Betrachten der beiden Bilder unterbewusst eine Referenz suchen, also vergleichen. Wäre nur der Mund auf den Kopf gestellt, würde uns das wahrscheinlich auffallen, da er anders ausgerichtet wäre als die Augen. Da aber Mund und Augen verändert sind, gibt es eine Referenz, und wir nehmen das ganze Bild als stimmig wahr.
Die beiden ersten Modelle konnten jeweils anhand einiger Forschungen belegt werden, allerdings sprechen nicht alle Ergebnisse für diese Theorien. Also wurde eine weitere Hypothese aufgestellt, die besagt, dass wir eine auf dem Kopf stehende Mimik nicht deuten können und uns in diesem Fall nur an der Position der typischen Gesichtsmerkmale orientieren. Da beim Titelbild dieses Buches Augen und Mund für ein auf dem Kopf stehendes Gesicht an der richtigen Stelle sind, empfinden wir das Bild als unauffällig. Bestätigung für diese Theorie erhielten die Wissenschaftler in Experimenten, bei denen sie den Teilnehmern aufrecht stehende Porträts gezeigt und danach dieselben Bilder mit unterschiedlichen Veränderungen auf den Kopf gedreht hatten. Manipulationen, die nichts mit der Mimik zu tun hatten, wie zum Beispiel eine nachträglich aufgemalte Zahnlücke, fielen den Probanden auf. Ein umgedrehter Mund oder falsch herum abgebildete Augen wie auf dem Titelbild dieses Buches blieben dagegen unentdeckt.
Interessanterweise ergaben Hirnstrommessungen, dass das menschliche Gehirn auf die bearbeiteten Bilder reagiert, auch wenn diese auf dem Kopf stehen. Nur werden wir uns dessen nicht bewusst, da diese Wahrnehmungen unmittelbar von anderen, übergeordneten Hirnprozessen überschrieben zu werden scheinen. Was da genau in unseren grauen Zellen vonstattengeht, ist bisher nicht ausreichend erforscht und wird die Wissenschaftler wohl noch eine Weile beschäftigen. Die Ergebnisse werden uns bestimmt spannende Erkenntnisse im Hinblick darauf bringen, wie wir Gesichter wahrnehmen.
Fakt ist, dass wir unterbewusst vor allem auf Mund und Augen achten, wenn wir ein Gesicht betrachten.
Wie geht es Ihnen, wenn Sie sich das folgende Bild von mir ansehen?
[Bild vergrößern]
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Ich wette, Sie sind irritiert und haben ein merkwürdiges Gefühl, denn Ihre Augen kommen einfach nicht zur Ruhe.
Warum ist das nun so? Ganz einfach: Wir sind es gewohnt, einem anderen Menschen in die Augen zu schauen, und da ich auf dem Bild zwei Augenpaare habe und dazu noch zwei Münder, finden Sie nicht das übliche Muster von Augen und Mund vor, das Sie unterbewusst gespeichert haben. Ihr Blick springt suchend zwischen den Mündern und Augen hin und her.
Wie entscheidend diese «Bauteile» für uns sind, um ein Gesicht zu erkennen, zeigt sich auch bei Comic-Figuren. Egal wie abstrakt oder ungewöhnlich sie sind, solange mit wenigen Strichen Augen und Mund eingezeichnet wurden, erkennen wir darin ein Gesicht.
[image: ]
Ein gutes Beispiel dafür ist der Smiley, den der amerikanische Werbegrafiker Harvey Ball 1964 erfand. Der Smiley besteht nur aus einem simplen Kreis, zwei ovalen Punkten und einem Halbkreis, und trotzdem erkennen wir in der einfachen Zeichnung ein Gesicht mit Augen und Mund.
Es geht sogar noch reduzierter, denn in Zeiten des Internets reichen die folgenden drei Satzzeichen, um ein lachendes Gesicht darzustellen: :-) 
 
Mit diesen sogenannten «Emoticons» drücken wir heutzutage wie selbstverständlich in Chats und Mails Gefühle und Stimmungen aus.
:-( ist das Emoticon für Ärger oder Enttäuschung.
;-) ist ein Zwinkern.
:-D ist ein lautes Lachen.
:-0 drückt Erstaunen aus.
 
Sie kennen sicher noch viele weitere dieser Zeichenfolgen.
 
Die Idee zu dieser Ausdrucksform hatte übrigens der Informatikstudent und spätere Professor Scott E. Fahlman schon im Jahr 1982. Nachdem einige seiner ironischen Bemerkungen und Witze, die er in einem Internetforum veröffentlicht hatte, missverstanden wurden, stellte er eine Nachricht ins Netz, deren deutsche Übersetzung lautet:
[Bild vergrößern]
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Diese Idee verbreitete sich erstaunlich schnell, und mit der Zeit entstanden immer mehr Emoticons.
Für mich ist dabei überraschend, dass sich in Japan eine andere Form von Emoticons durchgesetzt hat. Dort werden zwar ebenfalls Gesichter durch einfache Folgen von Satzzeichen dargestellt, allerdings werden sie horizontal gelesen.
 
(^_^) ist ein lachendes männliches Gesicht.
 
(^.^) steht für ein lachendes weibliches Gesicht. Der Mund wird anders dargestellt als beim männlichen Lachen, da es Japanerinnen traditionell nicht erlaubt ist, in der Öffentlichkeit laut zu lachen und dabei ihre Zähne zu zeigen.
 
Meine Highlights der japanischen Emoticons sind:
 
\(^_^)/ als Symbol für Jubeln, mit hochgerissenen Armen.
 
(*_*) um von etwas zu schwärmen, mit funkelnden Augen.
 
(+_°) für high oder betrunken sein.
 
(^_\\\) glücklicher Emo.
 
Das Wissen um die Tatsache, dass wir Menschen auch in den abstraktesten Formen Gesichter erkennen können, macht sich auch die Werbebranche zunutze. Wenn Sie mögen, nehmen Sie eine Zeitschrift zur Hand und sehen Sie nach, ob Sie darin eine Anzeige für eine Armbanduhr finden. Meine Vorhersage lautet: Die Zeiger der Uhr stehen auf zehn Uhr zehn. Stimmt’s?
Ich bin kein Hellseher, sondern weiß von einem Bekannten, seines Zeichens Uhrmacher, dass für Anzeigenfotos die Uhren meistens auf diese Zeit gestellt werden. Die Zeiger sehen in dieser Position wie ein lachender Mund aus, und das runde Zifferblatt symbolisiert das Gesicht. Durch dieses «happy face» soll die Uhr etwas Positives ausstrahlen und zum Kauf anregen.
Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie Uhrenwerbung von nun an mehr Aufmerksamkeit schenken werden als zuvor. ;-) 



Geheimnisvolle Karte 

Bitte entscheiden Sie sich im Stillen für eine der sechs Spielkarten und prägen Sie sich diese ein.
 
Blättern Sie jetzt bitte um.
[Bild vergrößern]
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Projizieren Sie in Gedanken die ausgewählte Karte auf eine leere Fläche.
Vielleicht erscheint zuerst nur der Wert, danach das Bild und dann erst die Farbe. Gehen Sie dabei in Ihrem Tempo vor, bis Sie Ihre Karte in Ihrer Phantasie deutlich vor sich sehen.
 
Hier sehen Sie nur noch fünf Spielkarten, und genau Ihre ist nicht mehr dabei. Stimmt’s?
[Bild vergrößern]
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Hinter den Kulissen 
Vielleicht haben Sie diesen Trick zuvor schon einmal im Internet gesehen und sind trotzdem bisher nicht dahintergekommen, wie er funktioniert. Ganz einfach: Vergleichen Sie mal die Karten, aus denen Sie sich zu Beginn eine ausgesucht haben, mit den Karten bei der Auflösung. Bemerken Sie irgendwelche Unterschiede?
Genau, es sind komplett andere Spielkarten. Dass Ihnen das vorhin nicht aufgefallen ist, liegt unter anderem an der Aufmerksamkeitsfokussierung. Ich hatte Sie gebeten, sich eine Karte einzuprägen – nicht alle. Also haben Sie sich die anderen Karten auch nicht im Detail gemerkt. Sie werden wahrgenommen haben, dass es ausschließlich Bildkarten waren – mehr nicht. Da die letzte Grafik auch nur aus Bildkarten besteht, ist Ihnen nichts «verdächtig» vorgekommen.
Das Kernprinzip dieser Täuschung ist die sogenannte Veränderungsblindheit. Das bedeutet, wir nehmen teilweise große Änderungen in dem, was wir sehen, nicht wahr, wenn unsere Aufmerksamkeit vorübergehend abgelenkt wird.
Ein klassisches Experiment zum Nachweis der Veränderungsblindheit wurde auch schon einige Male bei Unterhaltungssendungen mit versteckter Kamera gezeigt. Dabei fragt ein Eingeweihter einen Passanten nach dem Weg. Mitten im Gespräch tragen dann zwei weitere Personen, die zum Team gehören, als Bauarbeiter verkleidet eine Tür oder ein großes Holzbrett zwischen dem Passanten und dem Eingeweihten hindurch, sodass dieser kurz verdeckt ist. Hinter der kurzzeitigen Deckung wird der Eingeweihte schnell durch eine andere Person ersetzt. Nur die Hälfte der Passanten bemerkte den Austausch, der Rest setzte das Gespräch fort, als wäre nichts geschehen. Dabei unterschied sich die ausgetauschte Person in der Regel durch Kleidung, Größe, Frisur und Stimme deutlich von der ersten. Als TV-Zuschauer lacht man über solche Szenen, aber ganz gefeit sind wir alle nicht dagegen.
Das liegt daran, dass wir unsere Umwelt längst nicht so detailliert wahrnehmen, wie wir glauben. Wir verschaffen uns zwar sehr schnell einen Überblick, aber meist nur so genau wie nötig. Wir erfassen lediglich das Wesentliche und keine Details, denn das ist in den meisten Fällen ausreichend. In dem geschilderten Beispiel erkennen wir also bloß: «Da fragt mich jemand nach dem Weg» oder «Da sind Spielkarten abgebildet».
Unser Gehirn spart durch diese Vorgehensweise wertvollen Speicherplatz, denn es ist überflüssig, alle Details unserer Umwelt im Kopf zu behalten. Schließlich haben wir die Welt vor Augen und können jederzeit hinsehen. Genau das hindert uns daran, kleine Veränderungen in unserer Umgebung zu bemerken, wenn wir nicht genau in dem Moment hinschauen, in dem sie geschehen.
Bei unserem Experiment habe ich Sie dadurch abgelenkt, dass ich Sie gebeten habe, die ausgewählte Karte gedanklich auf die leere Fläche zu projizieren und dann erst auf die Grafik mit den fünf Karten zu schauen. Durch diese Unterbrechung hatten Sie keinen direkten Vergleich zwischen der ersten und der zweiten Kartengruppe. Wären die Abbildungen direkt nebeneinander angeordnet gewesen, wären Ihnen die Unterschiede bestimmt sofort aufgefallen.
Wir haben also kein exaktes Bild der Situation vor der Veränderung im Kopf, auch wenn wir das oft glauben. Aus diesem Grund hatten Sie auch nicht die Details der Karten präsent, die am Anfang unseres Experiments abgedruckt waren.
Die bittere Wahrheit lautet also: Wir nehmen weniger wahr, als wir glauben.
Um uns so sehr abzulenken, dass wir eine Veränderung nicht wahrnehmen, genügt sogar schon der Bruchteil einer Sekunde. Es reicht ein Blinzeln oder eine Augenbewegung, während wir unseren Blick auf eine andere Stelle fixieren.
In Studien hat man Probanden Fotos auf einem Bildschirm gezeigt, mit dem Auftrag, auf jede Veränderung zu achten. Dabei haben die Forscher per Computer den Lidschlag der Testpersonen überwacht, sodass sie die Bilder genau in dem Moment gegen veränderte Varianten austauschen konnten, in dem der Proband die Augen beim Blinzeln geschlossen hatte. So war auf einem Bild ein Paar zu sehen, das auf einem Balkon bei einem Glas Wein zusammensaß. Hinter ihnen war die Brüstung des Balkons auf Schulterhöhe zu erkennen. In der veränderten Version war das Bild so manipuliert, dass sich das Geländer nicht mehr auf Schulter-, sondern auf Nasenhöhe befand, also ein deutlicher Unterschied. Ein Großteil der Probanden bemerkte die Veränderungen jedoch gar nicht, da das Umspringen des Bildes für sie durch den gleichzeitigen Lidschlag nicht sichtbar war. Damit war ihnen auch die vorgenommene Veränderung nicht bewusst.
In dem Zusammenhang stellt sich auch die Frage, warum wir nichts davon mitbekommen, wenn wir blinzeln, was wir ungefähr alle vier Sekunden tun. Eigentlich müsste es uns jedes Mal für den Bruchteil einer Sekunde schwarz vor Augen werden. Das geschieht aber nicht, da das Gehirn immer kurz vor dem Schließen der Lider das Signal, das die Augen ihm liefern, sozusagen auf «Pause» stellt und erst nach dem Öffnen der Augen neue Informationen abfragt. Dieses System gibt es übrigens nur bei uns Menschen und bei den Säugetieren. Vögel dagegen blinzeln erst mit einem und danach mit dem anderen Auge, damit sie nichts verpassen.
Beim Schneiden von Filmen macht man sich die Phänomene der Veränderungsblindheit ebenfalls zunutze. Jeder Bildschnitt imitiert einen Perspektivwechsel, den wir im echten Leben dadurch erreichen, dass wir die Blickrichtung wechseln. Während der Augenbewegung nehmen wir unsere Umgebung kurzzeitig nicht wahr, wodurch es zu einer Unterbrechung kommt. (Siehe auch Stillstehende Zeit, Seite 240.)
 
Genauso registrieren wir einen Bildwechsel im Film unterbewusst als eine Unterbrechung, die ebenfalls zu Veränderungsblindheit führt. Aus diesem Grund bemerken wir nur selten kleine, unbeabsichtigte Veränderungen, die während des Schnitts stattfinden. In der Fachsprache nennt man das Anschlussfehler, das heißt, man hat bei den Dreharbeiten nicht darauf geachtet, dass nach dem Wechsel der Kameraperspektive wirklich alles genauso aussieht wie zuvor.
Im Rahmen eines Versuchs wurde mit dem Umschnitt der Hauptdarsteller ausgetauscht. Was schätzen Sie, wie vielen Teilnehmern dieser grobe Unterschied aufgefallen ist? Es waren nur 33 Prozent aller Probanden. Die anderen scheinen die Szene eher als Ganzes gesehen und zwar wahrgenommen zu haben, dass ein Mann mitspielt, die Details zu seinem Aussehen waren ihnen offensichtlich aber nicht bewusst. Dadurch fiel ihnen nicht auf, dass vor dem Perspektivwechsel ein anderer Darsteller die Rolle spielte als danach.
Das Wissen um diese menschliche Schwäche führt dazu, dass selbst bei aufwendigen Hollywood-Produktionen aus Kostengründen oft darauf verzichtet wird, Szenen neu zu drehen, wenn sich ein Anschlussfehler eingeschlichen hat. Die Chance, dass der Fehler bemerkt wird, ist nun mal denkbar gering. In Titanic gibt es zum Beispiel eine Szene, in der sich ein Nebendarsteller während des Schiffsuntergangs an einen Fahnenmast klammert. In einer Einstellung hat er keine Schwimmweste an, nach dem Umschnitt trägt er plötzlich eine. Ich vermute, das ist bisher nur den wenigsten aufgefallen.
Wenn Sie Lust auf weitere Anschlussfehler haben, empfehle ich Ihnen die Seite www.moviemistakes.com. Dort finden Sie zu allen großen Filmen Listen mit den bisher von Zuschauern gefundenen Fehlern. Bei Titanic sind es insgesamt 204, allerdings steht der Film damit bloß auf Platz 16 der Fehler-Charts. Platz 1 hat Apocalypse Now mit 390 Patzern inne.
Ob wir bei einem Film einen Anschlussfehler entdecken oder nicht, hat für unser Leben in der Regel keine großen Auswirkungen. Im Straßenverkehr dagegen kann die Veränderungsblindheit gravierende Folgen haben. Bei mehr als 50 Prozent aller Kollisionen im Straßenverkehr spielt die fehlende oder verspätete Wahrnehmung der Gefahrenquelle eine Rolle. Wechselt beispielsweise eine Ampel genau in dem Moment von Gelb auf Rot, in dem der Fahrer kurz in eine andere Richtung blickt, birgt das die Gefahr, dass er die Veränderung nicht oder zu spät erkennt und gegebenenfalls die rote Ampel sogar überfährt. Auch kurze Blendungen von entgegenkommenden Fahrzeugen oder Schlamm, der auf die Windschutzscheibe spritzt, können im ungünstigen Fall von Veränderungen ablenken. So kann es passieren, dass der Fahrer einen Fußgänger, der auf die Straße läuft, oder ein Auto, das aus einer Seitenstraße kommt, zu spät bemerkt.
Studien besagen, dass der Fahrer, da er sich auf das Steuern des Fahrzeugs konzentriert, anfälliger für Veränderungsblindheit ist als der Beifahrer. Letzterem fallen Veränderungen wie das Umspringen der Ampel eher auf. Seitdem ich das weiß, gehe ich entspannter damit um, wenn ich einen Beifahrer habe, der «mitbremst». Denn sollte ich durch kurzzeitige Blindheit das Umspringen einer Ampel oder eine andere wichtige Veränderung verpassen, könnte die Reaktion meines Beifahrers mir helfen, einen Unfall zu vermeiden.
Zum Abschluss noch eine Bitte an Sie, liebe Leserinnen: Wenn Ihr Freund oder Mann das nächste Mal Ihre veränderte Frisur oder Ihr neues Kleid wieder nicht bemerkt, dann seien Sie bitte nachsichtig. Er kann nichts dafür – es handelt sich um einen klassischen Fall von Veränderungsblindheit.



Verhexter Kreis 

Halten Sie beide Hände vor den Körper und deuten Sie mit den Zeigefingern aufeinander. Die anderen Finger sind eingeklappt.
[Bild vergrößern]
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Zunächst lassen Sie den rechten Zeigefinger in eine beliebige Richtung kreisen. Stoppen Sie die Bewegung und lassen Sie nun den linken Zeigefinger in die andere Richtung kreisen. Bis jetzt wird Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen sein.
Doch als Nächstes folgt der verhexte Kreis: Lassen Sie beide Zeigefinger gleichzeitig kreisen, und zwar in entgegengesetzten Richtungen.
Es ist wie verhext, denn es wird Ihnen nicht auf Anhieb gelingen.
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Hinter den Kulissen 
Wie kommt es, dass wir die Finger einzeln wie gewünscht bewegen können, aber im Zusammenspiel verzweifeln, weil es uns nicht gelingt? Ganz einfach: Es ist die fehlende Übung. Denn wie oft müssen Sie im Alltag die Zeigefinger in entgegengesetzte Richtungen kreisen lassen? Vermutlich eher selten. Wenn Sie es jedoch jeden Tag übten, würden Sie es irgendwann ganz selbstverständlich beherrschen.
 
Genauso ist es mit dem Radfahren oder Schwimmen. Wie heißt noch mal die Redensart? «Das ist wie Radfahren, das verlernt man nicht.» Genauso ist es. Selbst wenn man 30 Jahre lang nicht auf einem Drahtesel gesessen hat, kann man nach einer kurzen Eingewöhnungszeit so sicher in die Pedale treten wie früher – sofern man noch in der entsprechenden körperlichen Verfassung ist.
Viele Dinge, die wir als Erwachsene selbstverständlich tun, haben wir als Kinder mühsam erlernt. Wenn Sie kleine Kinder beobachten, die gerade laufen lernen, wissen Sie, wie viele Versuche und Fehlschläge es braucht, bis dieser neue Bewegungsablauf ihnen in Fleisch und Blut übergegangen ist. Heute laufen wir, ohne bewusst darüber nachzudenken, obwohl dieser Vorgang wesentlich komplexer ist als das Fingerkreisen aus dem Experiment. Wie kompliziert das Zusammenspiel von Muskeln, Sehnen und Gelenken und so weiter beim Gehen ist, zeigt sich bei der Entwicklung von humanoiden Robotern. Erst Ende des 20. Jahrhunderts ist es den Wissenschaftlern gelungen, diese menschenähnlichen Maschinen so zu bauen, dass sie sich wie wir auf zwei Beinen fortbewegen können. Wie ausgeklügelt unser Körper ist und über welche besonderen Fähigkeiten wir verfügen, wird uns, wie in diesem Fall, oft erst bewusst, wenn wir versuchen, die Natur mit unseren technischen Möglichkeiten zu imitieren.
Unser Experiment mit dem Fingerkreisen ist auch deshalb so überraschend, da die meisten von uns es nicht mehr gewohnt sind, mühsam neue Bewegungsabläufe zu erlernen. Alles, was wir für den Alltag brauchen, haben wir uns als Kinder angeeignet. Die Fingerübung ist also sozusagen eine Zeitreise in Ihre Kindheit, denn so haben Sie sich in Ihren ersten Lebensjahren oft gefühlt. Dass Sie heute laufen, essen und sich allein die Schuhe zubinden können, zeigt lediglich, dass Sie damals drangeblieben sind und so lange geübt haben, bis es geklappt hat.
Selbst die komplexesten Bewegungen laufen bei den meisten Menschen unterschwellig ab, oder denken Sie beim Autofahren etwa noch über Gas, Bremse, Kupplung und Blinker nach? Vor meiner ersten Fahrstunde fragte ich meinen Vater, welches Pedal das Bremspedal sei, und er musste kurz überlegen, bevor er mir antworten konnte. Und das, obwohl er viel mit dem Auto unterwegs war. Das zeigt, wie tief selbst anspruchsvolle Koordinationsaufgaben in unser Unterbewusstsein rutschen.
Wir laufen bei alltäglichen, wiederkehrenden Abläufen sozusagen auf Autopilot, allerdings kann uns gerade das manchmal das Leben schwermachen. Laut Berichten haben Menschen nach Flugzeugabstürzen wertvolle Zeit verloren, da sie die Gurte nicht schnell genug öffnen konnten. Ursache ist der Verschlussmechanismus der Anschnallgurte, der im Flugzeug anders funktioniert als im Auto. Da wir in der Regel öfter mit einem Pkw unterwegs sind als mit einem Flugzeug, hat sich in unser Gehirn eingebrannt, dass wir auf einen Knopf drücken müssen, um einen Gurt zu lösen. Dies führte in der Vergangenheit dazu, dass sogar erfahrene Piloten, die außer Dienst als Passagiere an Bord waren, nach einem Absturz mehrmals auf ihren Gurtverschluss drückten, um ihn zu öffnen, bevor ihnen klarwurde, dass sie nicht drücken, sondern an der Schnalle ziehen mussten.
Bei bekannten, geübten Situationen reagiert unser Gehirn also schnell und automatisch, anders als bei dem Fingerkreisen zu Beginn. Es analysiert nicht erst lange die genauen Umstände, sondern ruft Abläufe ab, die sich in ähnlichen Situationen in der Vergangenheit als nützlich erwiesen haben. Ein weiteres Beispiel dafür, dass diese Automatismen nicht immer sinnvoll sind, zeigt das «Broken Escalator Phenomenon», zu Deutsch das «Kaputte-Rolltreppen-Phänomen», das der Sportwissenschaftler Dr. Raymond Reynolds und der Neurologe Professor Adolfo M. Bronstein untersucht haben.
Sie kennen vielleicht die Situation: Eine Rolltreppe ist ausgefallen. Sie sehen das und sind sich bewusst darüber, dass Sie die sich nicht bewegende Treppe Stufe um Stufe hochlaufen müssen. Bei den ersten Schritten haben Sie dennoch das Gefühl, als würde die Treppe ruckeln, und kommen aus dem Gleichgewicht, müssen sich vielleicht sogar am Geländer festhalten. Oder Sie laufen am Flughafen über eines der Personenfließbänder, das erkennbar stillsteht. Auch hier gehen Sie die ersten Schritte merkwürdig unsicher.
Wissenschaftler haben herausgefunden, dass die Ursache für die wackeligen Schritte auf einer stehenden Rolltreppe das unterbewusst laufende Programm für «Rolltreppe» ist, das unser Körper, von uns unbemerkt, im Gehirn startet, sobald wir eine Fahrtreppe betreten. Meist haben wir in jungen Jahren das erste Mal eine Rolltreppe benutzt, und unser Körper hat schnell gelernt, dass er eine Ausgleichsbewegung machen muss, um beim Wechsel vom festen Boden auf die fahrenden Stufen nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.
Das Erstaunliche ist, dass unser Körper diesen Automatismus auch dann startet, wenn die Rolltreppe stillsteht und wir das deutlich erkennen können, bevor wir sie betreten. Dadurch, dass unser Unterbewusstsein die bei einer fahrenden Treppe sinnvolle Gegenbewegung automatisch ausführt, bringen wir uns bei einer stehenden Treppe selbst aus dem Gleichgewicht und brauchen ein paar Schritte, bis wir wieder sicher auf die Stufen treten.
Wenn Sie das nächste Mal an einer stehenden Rolltreppe oder einem Personenfließband vorbeikommen, probieren Sie es ruhig mal bewusst aus. Manche Menschen beschreiben, dass es sich anfühlt, als würden sie auf die Treppe gesogen. Wenn Sie andere Menschen beim Betreten einer kaputten Fahrtreppe beobachten, werden Sie sehen, dass die meisten die gleiche Erfahrung machen wie Sie.
Für ihre Studien haben Dr. Raymond Reynolds und Professor Adolfo M. Bronstein Probanden am Körper und den Beinen mit Sensoren ausgestattet, welche die Muskelbewegungen und die genaue Körperhaltung registrierten. Zunächst mussten die Teilnehmer 20-mal von einer statischen Plattform aus auf ein Fließband treten, das wie im Fitnessstudio in entgegengesetzter Richtung fuhr, und auf der Stelle laufen. Dann wurde das Band angehalten, was auch offen kommuniziert wurde, und die Probanden liefen zehnmal von der Plattform aus auf das jetzt stehende Band. Beim ersten Mal kamen alle aus dem Gleichgewicht und griffen nach dem Geländer. Bei den folgenden Durchgängen gewöhnten Sie sich aber schnell an die neuen Umstände und blieben immer mehr in Balance.
Die Messungen ergaben, dass alle Probanden in der Versuchsreihe mit dem abgeschalteten Band den Oberkörper nach vorn gelehnt hatten. Eben so, wie es zuvor nötig war, um das Gleichgewicht zu halten, als sich das Laufband noch bewegte. Außerdem erhöhten sie ihre Schrittgeschwindigkeit, sobald sie auf dem Band waren. Dieses Tempo hatten sie sich in den ersten Durchgängen mit dem angeschalteten Band angewöhnt, um sich an die Geschwindigkeit anzupassen und auf der Stelle laufen zu können.
Schon 20 Durchgänge reichen also aus, damit unser Körper ein neues Programm für eine neue Situation entwickelt. Dieses Programm führt unser Unterbewusstsein demnach selbst dann aus, wenn wir wissen und sehen, dass sich an den Umständen etwas Gravierendes geändert hat, wie zum Beispiel der Stillstand des Fließbandes oder der Rolltreppe.
Unser Bewusstsein und jene Teile unseres Gehirns, die unsere Bewegungen steuern, können unsere Umwelt also parallel auf verschiedene Arten wahrnehmen. Das liegt daran, dass unser Hirn Prioritäten setzt, welche Sinneseindrücke so relevant sind, dass sie überhaupt unser Bewusstsein erreichen, damit wir unsere Körperbewegungen bewusst steuern. Grundsätzlich ergibt das durchaus einen Sinn in unserer Welt voller Informationen und Möglichkeiten. Stellen Sie sich vor, wie schwerfällig und langsam wir wären, wenn wir jede einzelne Körperbewegung willentlich steuern müssten.
In den meisten Fällen ist unser eingebauter Autopilot ja auch nützlich. So können sich all jene glücklich schätzen, die blind mit allen zehn Fingern tippen können und dadurch Zeit beim Schreiben sparen. Auch bei der täglichen Heimfahrt aus dem Büro muss kaum jemand bewusst über den Weg nachdenken. Nur wenn wir zum Beispiel auf kaputte Rolltreppen treffen, wäre ein Knopf zum Umschalten auf manuelle Kontrolle hilfreich.



Gedankenübertragung 

Hier sehen Sie zwei Phantasiewesen, die zwar keinen Mund haben, um zu reden, aber sie können in Gedanken mit Ihnen sprechen.
[Bild vergrößern]
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Beide Wesen versuchen gerade, Ihnen ihre Namen zu übermitteln. Eines heißt Buba, das andere Kiki. Schauen Sie den Phantasiegebilden tief in die Augen und entscheiden Sie danach intuitiv, wer Ihrer Meinung nach Kiki und wer Buba ist. Blättern Sie kurz um, auf der nächsten Seite oben finden Sie die Auflösung.
 
Und, lagen Sie richtig? Dann ist es Ihnen ergangen wie 98 Prozent aller Menschen.
Hinter den Kulissen 
Das Geheimnis dieses Rätsels liegt in der Verkopplung verschiedener Sinne.
Wenn wir den Namen «Buba» hören, dann assoziieren wir den Klang mit Beschreibungen wie «weich», «rund» und «warm», weshalb wir ihn eher dem abgerundeten Wesen zuordnen. «Kiki» hört sich dagegen «hart», «spitz» und «kalt» an, weshalb wir ihn automatisch mit der spitzen Form des rechten Wesens verbinden. Das heißt, wir nehmen den Klang der Namen nicht nur akustisch wahr, sondern assoziieren ihn außerdem mit den optischen Eindrücken der Zeichnungen.
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In anderen Bereichen assoziieren wir ebenfalls verschiedene Sinneseindrücke, etwa nennen wir hohe Töne «hell», tiefe dagegen «dunkel», und bestimmte Farben nehmen wir als «warm» wahr, andere als «kalt». Ein Teilnehmer in einem meiner Seminare sagte: Wenn er Bayrisch spreche, dann sei Sprache für ihn «rund», wenn er sich um Hochdeutsch bemühe, sei sie «viereckig».
Menschen, bei denen die Sinne nicht nur assoziativ verknüpft sind, sondern bei denen echte multisensorische Sinneswahrnehmungen regelmäßig und intensiv auftreten, nennt man Synästhetiker. Das Wort Synästhesie ist abgeleitet von den altgriechischen Wörtern «syn» für «zusammen» und «aisthesis» für «Empfinden».
Ungefähr vier Prozent der Menschen sind Synästhetiker und sehen zum Beispiel unwillkürlich Farben, wenn sie Geräusche oder Musikinstrumente hören, oder haben bei Zahlen und Buchstaben ein Geruchs- oder Geschmacksempfinden. Dabei kommt es immer zu denselben individuellen synästhetischen Empfindungen. Der eine empfindet zum Beispiel den Buchstaben «A» jedes Mal als blau, für einen anderen ist jedes «A» vielleicht gelb, schmeckt der Mond sahnig, riecht Zimt grün, klingt ein Baum wie eine Bassgitarre, sind Bauchschmerzen hellblau oder hat das Jahr die Form einer Rolltreppe. Genauso gibt es Synästhetiker, die Musik schmecken, Schmerzen hören, Geschmäcker als Formen sehen oder Zahlen riechen.
Das klingt faszinierend, kann aber auch unangenehm sein, zum Beispiel wenn eine häufig vorkommende Farbe wie Rot mit dem Geruch nach faulen Eiern verknüpft wird. Synästhesie kann jedoch auch enorme Vorteile haben: Es gibt Synästhetiker, die Daten und Termine plastisch in einer räumlichen Anordnung vor sich sehen. Dadurch können sie sich zukünftige Termine leicht merken und sich an vergangene Ereignisse und historische Daten besser erinnern. Das haben britische Forscher vor kurzem in Versuchen mit Synästhetikern erstmals nachgewiesen.
Die Ursache für diese besondere Form der Wahrnehmung ist wissenschaftlich noch nicht erwiesen, allerdings gibt es Theorien, dass diese Fähigkeit vererbt wird. Andere Forscher glauben, dass Gehirnschädigungen dafür verantwortlich sind, und eine weitere Hypothese betrachtet die Synästhesie als Symptom eines schneller vernetzten Gehirns.
Viele Menschen sind sich dieser «verschmolzenen Sinne» jedoch gar nicht bewusst. So hat man unter Kunststudenten eine Studie durchgeführt, bei der sich 23 Prozent der Teilnehmer als unbewusste Synästhetiker erwiesen. Achten Sie einmal bei sich darauf, ob Sie ebenfalls unbemerkt Dinge multisensorisch wahrnehmen. Vielleicht lösen bei Ihnen Buchstaben, Wörter oder Zahlen auch Farbempfindungen aus.
Bei dem Experiment mit Kiki und Buba spricht man übrigens von «Pseudosynästhesie», da es sich hier um keine unwillkürliche Verknüpfung verschiedener Sinne handelt, sondern um Assoziationen, die wir im Lauf unserer Entwicklung erlernt haben.
Wenn Sie herausfinden möchten, ob bei Ihnen Zahlen eine echte Synästhesie hervorrufen, dann machen Sie dazu den folgenden Test. Wie lange brauchen Sie, um alle Zweien in der Abbildung auf der nächsten Seite zu finden?
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Da die Fünfen und Zweien in der Grafik für das «normale» Gehirn sehr ähnlich aussehen, braucht ein Großteil von uns recht lange für die Aufgabe. Synästhetiker, die Zahlen mit Farben verbinden, lösen die Aufgabe dagegen sehr schnell, da ihnen die andersfarbig wahrgenommenen Zweien förmlich ins Auge springen. Na, wie schnell waren Sie, und wie viele Zweien haben Sie gefunden?
Nur zur Vollständigkeit: Es sind genau vier.
Synästhesieähnliche Zustände können auch durch die Einnahme von bewusstseinserweiternden Drogen, speziell von LSD, erreicht werden. Aus diesem Grund wurde in den 1960er Jahren auch «synästhetisch» als Synonym für «psychedelisch» verwendet. Da auszuschließen ist, dass sich durch den Konsum von Rauschmitteln innerhalb weniger Stunden neue neuronale Strukturen bilden, geht man davon aus, dass durch die Einnahme von psychoaktiven Substanzen vorübergehend gewisse Blockaden aufgehoben werden. Dadurch wird die verstärkte multisensorische Wahrnehmung möglich. Das bedeutet: Jeder von uns besitzt diese Fähigkeit, nur hat nicht jeder im gleichen Maße Zugang dazu. Nach den aktuellen Erkenntnissen der Forschung gibt es allerdings keine Möglichkeit, diese Blockade willentlich oder durch Übung zu überwinden.
 
Aber seien Sie nicht enttäuscht, wenn Sie kein echter Synästhetiker sind, so wie der Großteil der Menschheit. Denn es ist auch spannend, sich genauer anzuschauen, wie wir als Pseudosynästhetiker rein sprachlich die verschiedenen Sinne verknüpfen, wenn wir Dinge assoziieren oder in Metaphern sprechen. Wir reden von «klirrender» Kälte und «scharfer» Soße. Sexuell attraktive Menschen bezeichnen wir als «heiß», sexuell unattraktive Menschen lassen uns «kalt». Forscher haben ermittelt, dass wir pro Minute ungefähr sechs Metaphern benutzen, wodurch wir komplexe Dinge ohne viele Worte ausdrücken können. Mit dem Wort «Lebensabend» beschreiben wir zum Beispiel viel mehr als mit der Formulierung «im Alter».
In der Werbung für einen Schokoriegel heißt es:
 
«…  
Regen weint an Fensterscheiben. Herz – Irrgarten ohne Licht, 
findet keinen Platz zum Bleiben, denn es gibt dich einfach nicht. 
Und plötzlich bist du da. 
 
Du bist der hellste Punkt an meinem Horizont! 
Du bist der Farbenklecks in meinem «Grau-in-Grau»! 
Du bist das Hänschenklein in meinem Kinderlied! 
Merci, dass es dich gibt! 
…» 
 
Durch diesen Text werden wir, ob wir es wollen oder nicht, auf mehreren Wahrnehmungskanälen gleichzeitig angesprochen und in eine Bilderwelt hineingezogen. Diese Bilder berühren uns stärker als irgendwelche Fakten und sollen uns zum Kauf verleiten.
Um mit Aristoteles’ Definition einer Metapher zu sprechen: «Wir geben Dingen einen Namen, der zu etwas anderem gehört.» Damit verbinden wir den beschriebenen Gegenstand mit einem ganzen Netzwerk an Bildern, Erfahrungen und Empfindungen.
In Romeo und Julia lässt Shakespeare Romeo sagen: «Der Osten ist’s, und Julia ist die Sonne. Geh auf, du schöne Sonne.» Durch die Metapher Julia = Sonne haben wir ein viel besseres Bild von Julia, als hätte Shakespeare in unzähligen Worten versucht zu beschreiben, wie sie aussieht und was für ein Wesen sie hat.
Wir können die metaphorische Bedeutung von Wörtern also nicht ignorieren. Bei Tests hat man herausgefunden, dass grammatikalische Fehler in Sätzen übersehen werden, solange die darin verborgene Metapher Sinn ergibt. Ein Beispiel: «Manche Jobs sind Gefängnisse.» Dieser Satz ist auf der reinen Textebene falsch, metaphorisch dagegen stimmt er, und das können wir nicht ausblenden.
Metaphern umgeben uns jeden Tag und kreieren Erwartungen. Wenn Sie das nächste Mal Wirtschaftsnachrichten lesen, achten Sie darauf, in welcher Form in dem Text Metaphern benutzt werden. Es macht einen Unterschied, ob dort steht: «Der Dax hat dazugewonnen» oder «Der Dax klettert höher». In der zweiten Formulierung wird der Dax wie ein lebendiges Wesen beschrieben, das aktiv handelt und sich scheinbar weiter fortbewegen will. Die erste Formulierung beschreibt dagegen einen statischen Istzustand.
In diversen Studien mussten Probanden mehrere Artikel lesen, die die Schwankungen von Aktienkursen kommentierten, und anschließend die Kursentwicklung der nächsten Tage einschätzen. Diejenigen, die Artikel mit vielen «lebendigen» Metaphern gelesen hatten, sagten öfter als die Kontrollgruppe, die keine Metaphern zu lesen bekam, voraus, dass die Trends sich fortsetzten. Die Teilnehmer hatten den Kurs unterschwellig als etwas Lebendiges mit eigenem Willen gesehen, das ein Ziel erreichen möchte. Wenn zu lesen war, dass der Kurs immer höher und höher steige, gingen die Leser davon aus, dass der Anstieg unaufhaltsam weitergehe, und wurden mutiger bei ihren Investitionen – die sie sich manchmal gar nicht leisten konnten.
Zugegeben, dies ist ein ungewöhnliches Beispiel, aber es macht deutlich, wie durch Metaphern mehrere Sinne synästhetisch angesprochen werden und wir so ungewollt beeinflusst werden können.
Ähnliche Erfahrungen machten die Psychologen Loftus und Palmer in den 1970er Jahren. Sie zeigten Versuchspersonen einen kurzen Film, in dem zu sehen war, wie zwei Autos zusammenstießen. Danach sollten die Probanden die Geschwindigkeit der beiden Wagen zum Zeitpunkt des Zusammenstoßes schätzen. Das Ergebnis unterschied sich, je nachdem wie die Versuchsleiter fragten. Wollten sie wissen, wie schnell die Autos gefahren waren, als sie «zusammenstießen», lag die durchschnittlich geschätzte Geschwindigkeit deutlich niedriger als bei der Frage, wie schnell die Autos gefahren waren, als sie «ineinanderkrachten».
Wir Menschen denken in Bildern, daher rührt auch die Kraft der bildhaften, metaphorischen Sprache. Sie berühren andere viel stärker, wenn Sie Metaphern benutzen. Achten Sie mal darauf, wie viele Metaphern Sie selbst und die Leute in Ihrem Umfeld ständig benutzen. Sie werden überrascht sein, wie reich unsere Sprache an Bildern ist. Denken Sie allein an die Kosenamen, die wir unseren Liebsten geben: Hase, Mausi, Bärchen …
Vielleicht nehmen Sie ja auch Buba und Kiki in Ihren Kosewortschatz auf. «Buba», wenn der andere lieb ist, und «Kiki», wenn er etwas getan hat, was Ihnen weniger gefällt.



Röntgenblick 

Nehmen Sie ein Blatt Papier und rollen Sie es zu einer dünnen Röhre zusammen, durch die Sie gerade noch hindurchsehen können. Alternativ können Sie auch eine dünne Zeitung oder Zeitschrift nehmen. Halten Sie nun die Röhre mit der rechten Hand vor Ihr rechtes Auge, die linke Hand positionieren Sie direkt links von der Röhre, mit der Handfläche zum Gesicht und den Fingern nach oben.
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Mit dem rechten Auge blicken Sie durch die Röhre, mit dem linken auf die Innenfläche Ihrer linken Hand. Fokussieren Sie einen Punkt in der Ferne und lassen Sie die linke Hand entlang der Röhre vor- und zurückgleiten. In einer bestimmten Position haben Sie plötzlich den Eindruck, durch ein Loch in Ihrer Hand schauen zu können.
Sollte es bei Ihnen nicht sofort funktionieren, versuchen Sie es mit einem Seitenwechsel, also mit der Röhre vor dem linken Auge und der Hand vor dem rechten.
Hinter den Kulissen 
Dieses Experiment ist nur möglich, da wir Menschen mit zwei Augen sehen. Was es damit genau auf sich hat, erkläre ich Ihnen später, zunächst geht es nämlich um die Frage: Warum haben wir überhaupt zwei Augen? Würde nicht ein einziges Auge reichen, das wie bei einem Zyklopen mitten auf der Stirn sitzt?
Mit diesem Thema hat sich der Evolutionsforscher und Neurobiologe Dr. Mark Changizi beschäftigt, denn ihn hat erstaunt, dass es in der Natur außer ein paar Krustentieren, wie zum Beispiel Wasserflöhen, nur sehr wenige Lebewesen mit einem Auge gibt. Dazu hat er zunächst untersucht, wo sich bei jedem Lebewesen die Augen befinden, sofern es welche hat, und was der Grund für die Positionierung sein könnte. In der Evolution haben sich Augen an einer exponierten Stelle durchgesetzt, um die Umwelt besser wahrnehmen zu können. Ein Auge im Inneren eines Mundes wäre nur wenig sinnvoll, da es die Umwelt nicht frei sehen könnte.
Aber auch wenn sich die Augen außen am Kopf befinden, so Dr. Changizi, haben die meisten Lebewesen hervorstehende Körperteile wie ein Schnabel, eine Schnauze, ein Rüssel oder eine Nase, die den Blick behindern könnten. Andererseits ist es nützlich, dass sich diese Körperteile in der Nähe der Augen befinden, denn sie ermöglichen den Lebewesen eine Interaktion mit ihrer Umwelt. Wenn ein Hund zum Beispiel einen Knochen mit dem Maul aufhebt, dann ist es von Vorteil, dass er dabei sowohl den Knochen als auch seine Schnauze sieht, um die Bewegung koordinieren zu können.
Genauso ist es hilfreich, dass sich bei uns Menschen die Nase in der Nähe der Augen befindet, damit wir gleichzeitig das riechen können, was wir anschauen, etwa Nahrung, bei der wir schon am Geruch erkennen können, ob sie genießbar ist.
Die optimale Positionierung der Augen war eine echte Herausforderung für die Evolution. Wie lässt es sich hinbekommen, dass Schnauzen, Schnäbel, Nasen, Rüssel und andere wichtige Körperteile in der Nähe der Augen sind, ohne die Sicht zu behindern? Die Lösung bei uns Menschen und vielen Tieren lautete: durch zwei Augen!
Dass diese These des Evolutionsforschers stimmt, können Sie ganz einfach überprüfen. Schließen Sie dazu ein Auge und rümpfen Sie die Nase. Sie werden feststellen, dass sich diese ständig, wenn auch vielleicht nur in kleinen Teilen, in Ihrem Blickfeld befindet. Wenn Sie jetzt in Richtung Nase schauen, blockiert diese Ihren Blick zur Seite. Aber Sie haben ja zum Glück noch ein zweites Auge. Wenn Sie dieses jetzt wieder öffnen, werden Sie erkennen, was sich seitlich, «hinter» Ihrer Nase befindet.
Auf dem linken Foto ist symbolisch dargestellt, wie Ihr linkes Auge den Hund wahrnimmt, das rechte Bild zeigt den Blick Ihres rechten Auges. Die Nase blockiert jeweils einen Teil des Bildes.
[Bild vergrößern]
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Vielleicht ist Ihnen schon aufgefallen, dass das, was im linken Bild durch die Nase blockiert ist, beim Blick des rechten Auges frei ist und umgekehrt.
Ihr Gehirn kombiniert nun beide Bilder zu einem Gesamtbild, welches dann so aussieht wie die Abbildung auf Seite 49 oben.
 
Sie haben dadurch einen klaren Blick auf die gesamte Szenerie, und wenn Sie sich bewusst darauf konzentrieren, sehen Sie schemenhaft auch die Flügel Ihrer Nase. Durch die Überblendung beider Bilder, die Ihre Augen liefern, scheint es jedoch so, als wäre Ihre Nase durchsichtig, als hätten Sie einen Röntgenblick, mit dem Sie einfach hindurchsehen können.
[Bild vergrößern]
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Genau dieser «Röntgenblick» ist auch die Erklärung für das scheinbare Loch in Ihrer Hand bei dem Experiment zu Beginn. Das eine Auge nimmt die Hand wahr, das andere die Öffnung der Papierröhre. Aus diesen beiden Elementen kombiniert Ihr Gehirn nach dem eben beschriebenen Muster einen Gesamteindruck, wodurch sich das ungewohnte Bild ergibt.
Auch unabhängig von dem Experiment ist es verblüffend, was uns unsere beiden Augen dank ihrer speziellen Anordnung zusammen mit der Rechenleistung unseres Gehirns alles ermöglichen. Die Evolutionsforscher sind sich sicher, dass wir nicht nur zwei Augen haben, um trotz der Nase einen freien Blick zu haben, sondern dass wir mit diesem Röntgenblick noch viel mehr durchdringen können. Unsere Vorfahren lebten in Wäldern, wo die Sicht oft durch Blattwerk und Äste behindert wurde. Hätten sie nur ein Auge gehabt, wäre es schwierig gewesen, in dieser Umgebung Beutetiere oder Feinde im Visier zu behalten oder sich einen Überblick zu verschaffen.
Dank unserer nach vorn ausgerichteten Augen, die nebeneinander in einem Abstand angeordnet sind, der größer ist als die Breite eines Astes oder vieler Blätter, können wir meist zumindest mit einem Auge an einem dieser Hindernisse vorbeischauen. Was das genau bedeutet, sehen Sie an dem folgenden Beispiel:
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Das linke Bild zeigt den Blick des linken Auges durch ein Gebüsch. Aus dieser Perspektive sind die Verkehrsschilder und der EC-Automaten-Hinweis zu erkennen, dafür aber die Wegweiser an der linken Bildkante nicht. Das rechte Auge (rechtes Bild) nimmt dagegen die Wegweiser, nicht aber den EC-Hinweis und nur einen Teil der Verkehrsschilder wahr.
 
Durch die Verschmelzung der beiden Bilder in unserem Gehirn ergänzen sich die Teilinformationen zu einer verblüffenden Gesamtübersicht, in der sowohl die Verkehrsschilder als auch der EC-Hinweis und die Wegweiser zu sehen sind, und zwar trotz des Gebüschs, das unseren Blick behindert. Für mich hat es in der Tat etwas von einem «Röntgenblick».
Übrigens erkennt unser Gehirn bei der Verschmelzung der beiden Bilder genau, welche Elemente relevant sind und welche nicht. Mark Changizi und einige andere Forscher gehen davon aus, dass nur jene Teile, die wir am schärfsten wahrnehmen, in die Berechnung einbezogen werden. Unscharfe Elemente wie die Blätter und Äste direkt vor uns ignoriert unser Gehirn, da sie im wahrsten Sinne des Wortes nicht im Fokus sind.
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Zweiäugige Tiere, die nicht im Wald leben oder deren Köpfe kleiner sind als ein Blatt, haben diesen «Röntgenblick» übrigens nur sehr eingeschränkt, da bei ihnen die Augen eher seitlich am Kopf positioniert sind. Laut Theorie der Evolutionsforscher brauchen Tiere, die sich eher auf weiten, offenen Flächen bewegen, wie zum Beispiel Pferde, Elefanten oder Vögel, nicht die Fähigkeit, trotz dichten Blattwerks einen möglichst guten Überblick zu haben. Für sie ist es wichtiger, dass sie einen möglichst großen Rundumblick haben, um frühzeitig erkennen zu können, ob Gefahr droht.
Durch die seitliche Anordnung der Augen ist dies gegeben, denn durch diese Positionierung können die Tiere deutlich mehr von dem sehen, was seitlich und sogar hinter ihnen vor sich geht.

[Bild vergrößern]
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Die oben stehende Skizze zeigt schematisch das Blickfeld eines Vogels.
Auch hier verschmelzen die Bilder, die beide Augen liefern, zu einem Seheindruck. Vögel haben einen viel größeren Panoramablick als wir Menschen oder Tiere wie Hunde und Katzen, bei denen sich die Augen vorn am Kopf befinden. Gleichzeitig überlappen sich bei Lebewesen mit seitlichen Augen die Sehbereiche aber auch so, dass zum Beispiel der eigene Schnabel den Rundumblick nicht stört.
Bei Waldtieren, deren Köpfe kleiner sind als ein Blatt, sind die Augen ebenfalls seitlich angeordnet. Der Grund, den die Forscher herausgefunden haben, klingt einleuchtend: Es würde zum Beispiel einem Eichhörnchen nichts nutzen, wenn sich seine Augen nebeneinander vorn am Kopf befänden. Aufgrund seines kleinen Kopfes wäre der Abstand zwischen den Augen zu gering, um wenigstens mit einem Auge an Blättern vorbeizuschauen, die im Weg sind. Durch die seitliche Anordnung und den dadurch verbesserten Rundumblick haben die kleinen Tiere zumindest den Vorteil, Feinde, die sich von hinten oder der Seite nähern, früh zu erkennen. Wir «Frontäugler» haben diesen Vorteil dagegen nicht, denn was sich hinter uns befindet, das können wir nicht sehen. Aber scheinbar hat die Evolution gezeigt, dass es für das Überleben unserer Spezies wichtiger war, im dichten Wald bei dem, was vor uns ist, den Überblick zu bewahren, als zu sehen, was hinter uns geschieht.
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In unserer heutigen Umgebung nutzt uns diese Fähigkeit jedoch nur selten, denn die meisten Hindernisse, die unserem freien Blick im Weg stehen, wie Autos oder Häuser, sind nun mal breiter als unser Augenabstand. Dadurch können weder das eine noch das andere Auge daran vorbeischauen, um eine Bildinformation zu liefern, die das andere Auge nicht wahrnimmt. Deshalb wären für uns heutzutage seitliche Augen praktischer, denn dann könnten wir sehen, ob sich von hinten ein Auto nähert – oder der Chef, der überprüfen will, ob wir auch arbeiten.

[Bild vergrößern]
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Wenn Sie nun noch einmal das Bild von dem Hund betrachten, das die Seheindrücke beider Augen kombiniert, wird Ihnen auffallen, dass wir nur den mittleren Bereich tatsächlich mit beiden Augen sehen. Dadurch, dass unsere Augen ein paar Zentimeter auseinanderliegen, betrachten wir die Umwelt in dieser Zone aus leicht unterschiedlichen Winkeln.
Um sich der verschiedenen Perspektiven bewusst zu sein, machen Sie einfach folgendes Experiment: Halten Sie Ihren nach oben gestreckten Daumen so nah vor Ihre Nase, dass Sie ihn gerade noch scharf erkennen können, und kneifen Sie abwechselnd ein Auge zu. Einmal sehen Sie ihn ein wenig mehr von rechts und einmal etwas mehr von links. Die Kombination dieser beiden Perspektiven hilft uns, unsere Umwelt dreidimensional wahrzunehmen.
Warum das nützlich ist, können Sie bei dem folgenden kleinen Test feststellen. Halten Sie einen Bleistift oder Kugelschreiber so, dass die Spitze nach oben zeigt. Wichtig ist dabei, dass Sie den Stift am äußeren Ende anfassen. Kneifen Sie ein Auge zu und lassen Sie es geschlossen. Nun nehmen Sie einen zweiten Stift und halten ihn ebenfalls am äußeren Ende, allerdings mit der Spitze nach unten. Versuchen Sie jetzt, senkrecht von oben mit der Spitze des zweiten Stifts die des ersten zu berühren.

[Bild vergrößern]
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Es wird Ihnen sehr wahrscheinlich nicht gelingen, da Ihnen der räumliche Eindruck fehlt, und vermutlich werden Sie mit dem Stift hinter oder vor dem anderen vorbeirutschen.
Versuchen Sie das Gleiche, während beide Augen geöffnet sind, und Sie werden problemlos im ersten Versuch die Spitze berühren. Diesmal nehmen Sie durch die Verschmelzung der Bilder, die Ihnen Ihre beiden Augen liefern, auch die Abstände der Spitzen in der Tiefe wahr und können so die Position des Stiftes ausgleichen, damit er genau die Spitze des anderen berührt.
Von Geburt an schielende Menschen unterdrücken dauerhaft das Bild eines Auges, da sie durch die Fehlstellung der Augen sonst störende Doppelbilder sehen würden. Das heißt aber auch, dass sie ihre Umwelt nicht drei-, sondern nur zweidimensional erkennen können. Trotzdem sind sie in der Lage, eine gewisse räumliche Tiefe wahrzunehmen, denn sie haben genauso wie Einäugige Mechanismen entwickelt, mit denen sie diesen Mangel kompensieren. Erfahrung spielt dabei natürlich die wichtigste Rolle. Mit der Zeit lernt das Gehirn dann unterbewusst, die Perspektive, aus der man etwas sieht, ebenso wie Licht und Schatten, die eigene Position im Raum und andere Faktoren so zu interpretieren, dass sich auch ohne ein zweites Auge ein räumlicher Eindruck der Umgebung ergibt.
Untersuchungen haben gezeigt, dass diese Art der Wahrnehmung sehr zuverlässig ist, weshalb Einäugige und andere Personen ohne die Fähigkeit, dreidimensional zu sehen, auch Auto fahren dürfen.
Wir Menschen haben also Superkräfte, von denen wir gar nichts wissen – oder kannten Sie Ihren «Röntgenblick» schon? Schade, dass wir diese Fähigkeit in unserer heutigen Umwelt nicht mehr unbedingt nutzen können. Aber vielleicht haben Sie durch dieses Experiment Lust bekommen, einen Ausflug in den Wald, den Lebensraum Ihrer Urväter, zu machen und Ihren Supermann-Blick auszuprobieren. Ich bin gespannt, was Sie alles entdecken. Falls Sie ein Eichhörnchen oder ein anderes Tier mit seitlichen Augen sehen, können Sie ja auch mal testen, wann es Sie dank seines Panoramablicks bemerkt, wenn Sie sich von hinten anschleichen.



Unsichtbare Münze 
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Legen Sie eine beliebige kleine Münze, etwa ein Ein- oder Zweicentstück, auf einen leeren Tisch. Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Münze vor den Tisch und treten Sie zwei große Schritte zurück. Strecken Sie nun beide Arme nach vorn und bilden Sie mit den Händen ein Dreieck. Schauen Sie mit beiden Augen durch das Dreieck auf die Münze und verschieben und verkleinern Sie das Dreieck so lange, bis nur noch das Geldstück zu sehen ist.
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Jetzt geht es darum, Ihr magisches Auge zu finden. Dazu halten Sie den Kopf möglichst still und kneifen Ihr rechtes Auge zu.
Ist die Münze noch sichtbar, dann öffnen Sie das rechte Auge wieder und kneifen das linke zu. Spätestens jetzt wird die Münze plötzlich unsichtbar.
Sobald Sie das Auge öffnen, liegt das Geldstück wieder auf dem Tisch.
Hinter den Kulissen 
Wie Sie vermutlich schon selbst festgestellt haben, ist die Münze die ganze Zeit da, nur eben nicht immer sichtbar. Woran liegt das? Sie haben das Geldstück doch von Anfang an mit beiden Augen klar und deutlich gesehen, da dürfte es eigentlich nichts ausmachen, wenn Sie ein Auge zukneifen. Genau das ist aber der Grund, denn Sie glauben nur, die Münze mit beiden Augen zu erkennen. In Wahrheit ist die Öffnung, die Ihre Hände bilden, so klein, dass Sie die Münze lediglich mit einem Auge wahrnehmen können. Das andere Auge sieht aus einem etwas anderen Blickwinkel durch die Öffnung und damit auf eine Stelle neben der Münze, das heißt auf ein Stück leere Tischplatte. Dieses Bild stuft Ihr Gehirn als unwichtiger ein als das des anderen Auges.
Wenn Sie nun das Auge schließen, das die Münze wahrnimmt, rückt das Bild des anderen Auges in den Vordergrund, und Sie sehen die leere Tischplatte. Die Münze ist aus diesem Winkel nicht zu erkennen, da sie von Ihren Händen verdeckt wird, und ist scheinbar verschwunden. Das Auge, mit dem Sie zu Beginn die Münze erkannt haben, ist Ihr sogenanntes dominantes Auge. Wenn also die Münze beim Zukneifen Ihres rechten Auges unsichtbar wird, ist Ihr rechtes Auge das dominante. Verschwindet das Geldstück, sobald Sie das linke Auge schließen, dann herrscht Ihr linkes Auge vor.
Jeder von uns hat ein dominantes Auge. Die Bildinformation, die dieses Auge liefert, wird als Hauptinformationsquelle ausgewertet und damit wichtiger genommen als die des anderen Auges. Natürlich ist das andere trotzdem wichtig, damit wir möglichst viel von der Welt sehen können. (Siehe auch Röntgenblick, Seite 46.)
Das dominante Auge muss dabei jedoch nicht unbedingt die bessere Sehkraft haben.
Bei zwei Dritteln der Menschen dominiert übrigens das rechte Auge, ein Drittel sieht bevorzugt mit dem linken, und in den meisten Fällen herrscht bei Rechtshändern das rechte und bei Linkshändern das linke Auge vor. Liegt die Dominanz von Auge und Hand nicht auf derselben Seite, spricht man von einer Kreuzdominanz. Welches Auge vom Gehirn bevorzugt wird, entscheidet sich durch verschiedene Faktoren, auf die ich später noch näher eingehen werde.
Sollte das Experiment bei Ihnen nicht geklappt haben, weil Sie die Augen nicht einzeln zukneifen können, gibt es auch eine andere Art, wie Sie herausfinden können, welches Ihrer Augen das dominante ist.
 
Der Grundaufbau ist ähnlich wie zuvor: Legen Sie eine kleine Münze auf eine leere Tischplatte, stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Münze vor den Tisch und treten Sie zwei große Schritte zurück. Strecken Sie wieder beide Arme nach vorn und bilden Sie mit den Händen ein Dreieck. Blicken Sie mit beiden Augen durch das Dreieck auf die Münze und verschieben oder vielmehr verkleinern Sie das Dreieck, bis nur noch das Geldstück zu sehen ist. Diesmal lassen Sie beide Augen offen und bewegen die Hände auf Ihr Gesicht zu, bis diese Ihr Gesicht berühren. Behalten Sie die Münze dabei die ganze Zeit über im Blick.
Wenn Ihre Hände ganz nah am Gesicht sind, werden Sie feststellen, dass Sie nur noch mit einem Auge durch das Dreieck schauen. Dieses ist Ihr dominantes Auge.
Dass eines unserer Augen das wichtigere für die Erfassung unserer Umwelt ist, bedeutet auch, dass unser Gehirn alles, was dieses Auge aufnimmt, bevorzugt verarbeitet. Die Verbindung von diesem Auge zum Gehirn ist sozusagen eine Schnellstraße, während die Informationen des anderen Auges eher auf einem Feldweg in unser Rechenzentrum gelangen. Das liegt daran, dass unser Körper die Nervenbahnen, die wir häufiger benutzen, verstärkt, während er jene, die wir nicht gebrauchen, sogar zurückbildet.
So kann ein chinesisches Kind bis zum Alter von etwa zwei Jahren noch lernen, den Buchstaben «R» auszusprechen. Bekommt es diesen Laut bis dahin nie zu hören und hat auch nie probiert, ihn nachzuahmen, ziehen sich die dafür zuständigen Nervenausläufer zurück. Aus diesem Grund können nur wenige erwachsene Chinesen ein «R» aussprechen. Genauso geht es uns mit Lauten aus anderen Sprachen, die nicht zu unserer Muttersprache gehören. Wir werden sie nie so aussprechen können wie jemand, der die Sprache von klein auf gelernt hat.
Doch zurück zu unseren Augen. Diese sind über Kreuz mit unseren Gehirnhälften verbunden. Ist Ihr rechtes Auge dominant, wird das meiste von dem, was Sie sehen oder lesen, von der linken Hirnhälfte verarbeitet. Diese ist spezialisiert auf Dinge wie Analyse, Zeitgefühl, verbale und geschriebene Sprache, Umgang mit Zahlen, Logik, Beschäftigung mit Einzelheiten und Regeln, also eher das sachliche Denkerhirn. Liegt bei Ihnen die Dominanz dagegen auf dem linken Auge, verarbeitet vorrangig die rechte Gehirnhälfte die Informationen. Diese erfüllt Funktionen wie bildliche, räumliche, ganzheitliche Wahrnehmung, Entspannung, Intuition, Kreativität, Musikverständnis und steht für den Träumer in uns. (Siehe auch Mehrfachvorhersage, Seite 87.)
Menschen, die ein rechtsdominantes Auge haben, lernen und erfassen neue Dinge analytisch in kleinen, logisch aufeinanderfolgenden Teilen und setzen sie so nach und nach zu einem großen Ganzen zusammen. Diejenigen mit einer Linksdominanz erfassen Neues zunächst als Ganzes, und erst nachdem sie es in seiner Gesamtheit erfühlt und erfahren haben, nehmen sie die einzelnen Schritte bewusst wahr.
Zum Beispiel lernen «Rechtsäugler» eine Choreographie Schritt für Schritt. «Linksäugler» dagegen erfassen erst die Gesamtbewegungen im Raum und das damit verbundene Gefühl als Ganzes und nehmen erst danach die Schrittfolge auseinander und automatisieren diese. Das erfordert zwar mehr Hirnleistung und kostet manchmal auch mehr Zeit, dafür beherrschen diese Menschen die Choreographie am Ende meist besser.
Erkennen Sie sich wieder? Stimmen Ihre Augendominanz und Ihre Erfahrungen mit dem überein, was ich soeben beschrieben habe?
Welche Hirnhälfte und damit auch welches Auge wir aktiver benutzen, hängt von verschiedenen Faktoren ab. Zum einen von der genetischen Veranlagung, zum anderen vom hormonellen Gleichgewicht während der Schwangerschaft, das die Entwicklung der beiden Hirnhälften des Kindes beeinflusst. Außerdem können immunologische Reaktionen während, vor und nach der Geburt Nervenverbindungen verändern und damit auch die Dominanzentwicklung steuern. Und psychologische Faktoren spielen anscheinend ebenfalls eine Rolle.
Die Therapeutin Ursula Hohl-Brunner, die sich auf die Förderung von Kindern und Jugendlichen mit Lern- und Wahrnehmungsschwierigkeiten spezialisiert hat, geht davon aus, dass sich auch die psychische Grundveranlagung und die momentane Lebenssituation darauf auswirken, welche Hirnhälfte vorrangig benutzt wird, und damit auch die Augendominanz beeinflussen. Die Expertin berichtet von Kindern, die vor ihrer Einschulung rechtsdominant zu sein schienen und sich in der neuen Situation der ersten Klasse zu einer linksseitigen oder einer wechselnden Augendominanz veränderten. Andere entwickelten eine wechselnde Augendominanz während der emotional aufwühlenden Scheidungsphase ihrer Eltern.
Auch das gibt es: eine Dominanz, die immer wieder wechselt und damit für die Betroffenen besonders anstrengend oder verwirrend sein kann. In einem Moment ist das rechte Auge dominant und in der nächsten Sekunde das linke, bald darauf wieder das rechte und so weiter. All das geschieht unbewusst. Was das konkret bedeuten kann, lesen Sie im nächsten Abschnitt.
Besonders relevant ist die Augendominanz bei Schulkindern, denn Kinder mit einer Rechtsdominanz tun sich leichter beim Lesen. Indem das rechte Auge führt, ergibt sich die Leserichtung von links nach rechts nämlich automatisch. Bei einem führenden linken Auge dagegen lesen die Kinder von rechts nach links, das heißt, sie nehmen die Wörter entgegen der Schreibrichtung wahr. Nachdem das erste Wort rückwärtsgelesen wurde, springen die Augen zum letzten Buchstaben des zweiten Wortes, um auch dieses von hinten nach vorn zu buchstabieren, und so weiter.
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Aus «Haus» wird so «suaH», aus «und» wird «dnu» und so weiter. Durch das ständige Hin- und Herspringen des Blicks kann kein Lesefluss entstehen. Wenn das Kind nun vom Lehrer, den Eltern oder Mitschülern hört, wie man das Wort ausspricht, entspricht das nicht dem, was es liest, denn es sieht die Buchstaben d-n-u und hört u-n-d. Das sind eindeutig unterschiedliche Informationen, die nicht wirklich zusammenzugehören scheinen, und das erschwert – verständlicherweise – das Lernen.
Da Kinder mit einem linken Führungsauge bevorzugt die rechte Hirnhälfte nutzen, die das große Ganze wahrnimmt, entwickeln sie teilweise unbewusst folgende Strategie: Sie lernen die Wörter nicht als eine Aneinanderreihung von Buchstaben, so wie die Rechtsdominanten, sondern prägen sich das ganze Wort als eine Art Symbol ein. Das verbraucht natürlich viel mehr Hirnspeicher, da die Wörter dabei nicht aufgrund des Klangs der Buchstaben hergeleitet werden, sondern jedes für sich gelernt werden muss.
Bei einzelnen Buchstaben haben es Kinder mit einer linksäugigen Dominanz ebenfalls schwerer, denn indem sie «gegen den Strich» lesen, verwechseln sie leicht «d» mit «b», «g» mit «p» und «a» mit «e».
Bei wechseldominanten Menschen wird die Sache noch komplexer, denn bei ihnen schwankt die Leserichtung ständig hin und her. Dinge, die eben noch klar waren, ergeben im nächsten Moment keinen Sinn mehr. Genauso kann es ihnen passieren, dass sie gerade einen Tanzschritt richtig nachgemacht haben und ihn gleich darauf nicht mehr hinbekommen. Dieser ständige Wechsel der Wahrnehmung betrifft also nicht nur das Lesen und Schreiben, sondern auch andere komplexe Situationen. Das führt letztendlich zu einer ständigen Verunsicherung der Betroffenen.
Demnach ist es für Links- und Wechseldominante wesentlich aufwendiger, einen Text zu entschlüsseln, als für Menschen mit rechtem Führungsauge, und oft ist genau das der Grund für eine Lese-Rechtschreib-Schwäche. Hinzu kommt dann oft noch die Frustration, trotz der erhöhten Anstrengung «schlechter» zu sein als die Mitschüler und vielleicht sogar dafür gehänselt zu werden, dass man nicht richtig lesen und schreiben kann.
Laut Frau Hohl-Brunner sind auch bei Kindern mit Rechenschwierigkeiten in 75 Prozent aller Fälle eine linke oder wechselnde Augendominanz und/​oder Sehprobleme die Ursache. Von rechts nach links gelesen, wird aus einer 5 nämlich eine 3 und aus der 13 die 31 – und schon stimmt die Rechnung nicht mehr.
[image: ]
Laut der Expertin können Lehrer hier oft mit einem einfachen Trick Abhilfe schaffen, und zwar mit einem nach rechts zeigenden Pfeil, der über die Rechenaufgaben gesetzt wird. Dadurch wird die Leserichtung angezeigt, was für Orientierung sorgt.
 
Kindern mit einer Wechseldominanz hilft es in der Regel, beim Rechnen ein Auge zuzukneifen. Dadurch schaltet das Gehirn nicht mehr verwirrend zwischen den beiden Augen hin und her, und die Betroffenen nehmen die Aufgabe nur noch auf eine Art wahr.
Sollte Ihr Kind Schwierigkeiten beim Lesen, Schreiben oder Rechnen haben, dann könnte das durchaus an einer Linksaugen- oder einer Wechseldominanz liegen. Sprechen Sie auf jeden Fall mit einem Fachmann, denn einen Besuch beim Augenarzt, Neurologen oder in der Sehschule kann dieses Buch nicht ersetzen. Nur ein Experte kann beurteilen, wie ausgeprägt die Symptome sind und in welcher Form eine Therapie sinnvoll ist. Manchmal reicht es bereits, wenn linksdominante Kinder mit Texten in Spiegelschrift lesen lernen, da die Leserichtung dann für sie angenehmer ist. Später fällt es ihnen in der Regel recht leicht, auf ungespiegelte Texte umzusteigen.
 
Eine Linksaugendominanz ist selbstverständlich kein Makel, nicht zuletzt sagt man über Menschen, die bevorzugt ihr linkes Auge und damit ihre rechte Hirnhälfte benutzen, dass sie von Natur aus leichter kreativ denken könnten und musischer seien. Auch eine Wechseldominanz kann sehr hilfreich sein. In der Fachliteratur ist von einer Flugbegleiterin zu lesen, die diese scheinbare Schwäche als Stärke entdeckt hat. Dadurch, dass ihre Aufmerksamkeit ständig zwischen beiden Augen hin und her wechselt, bekommt sie beim Weg durch den Mittelgang deutlich mehr mit als andere Stewardessen und kann so besser auf die Passagiere und ihre Wünsche reagieren.
Generell können Sie das Wissen um Ihr dominantes Auge in den verschiedensten Bereichen nutzen. Wenn Sie zum Beispiel etwas abtippen müssen oder während des Schreibens etwas nachschlagen wollen, sollten Sie die Vorlage auf jene Seite neben sich legen, auf der sich Ihr dominantes Auge befindet. Sie werden Textstellen schneller wiederfinden und sich auch beim Abschreiben leichter tun. Im Kino oder Theater setzen Sie sich am besten so, dass Ihr starkes Auge möglichst gerade in Richtung Leinwand- oder Bühnenmitte blickt, dann nehmen Sie mehr Details des Films oder Theaterstücks wahr. Und wenn Sie experimentierfreudig sind, dann schauen Sie sich zweimal denselben Film an und setzen sich beim ersten Mal ungünstig für Ihr dominantes Auge hin, also bei einer Rechtsdominanz ganz nach rechts und bei einer Linksdominanz ganz nach links. Beim zweiten Besuch der Vorstellung wählen Sie Ihren Platz so, dass Ihr dominantes Auge den besten Blick hat. Sie werden überrascht sein, wie unterschiedlich Sie den Film wahrnehmen.
Auch im Sport spielt das dominante Auge eine Rolle, besonders bei jenen Disziplinen, bei denen gutes Zielen entscheidend ist, wie Bogen- und Sportschießen, Dart oder Golf.
Falls Sie wie ich Kontaktlinsenträger sind, wird Ihnen vielleicht schon mal Folgendes aufgefallen sein: Geht die Linse des nichtdominanten Auges verloren, ist das weniger schlimm als der Verlust der Linse auf der dominanten Seite.
Ach ja, und wenn Sie in Zukunft mal ein Auge zudrücken, sollten Sie stets das untergeordnete nehmen, damit Sie mit dem dominanten immer noch den Überblick behalten.



Verwandlung eines Kleiderbügels in eine Kirchenglocke 

Für diese akustische Illusion benötigen Sie ein knapp 1,20 Meter langes Stück Schnur oder Bindfaden und einen Drahtkleiderbügel, wie man ihn in der Reinigung bekommt. Zur Not reicht auch eine Gabel aus Metall.
Knoten Sie zunächst den Haken des Bügels beziehungsweise den Gabelgriff genau in die Mitte der Schnur. Wickeln Sie dann ein Ende der Schnur ein paar Mal um Ihren linken und das andere Ende um den rechten Zeigefinger.
[Bild vergrößern]
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Wenn Sie sich jetzt die beiden ausgestreckten Zeigefinger in die Ohren stecken und sich leicht vorbeugen, sollte der Kleiderbügel beziehungsweise die Gabel frei vor Ihrem Körper baumeln.
 
Suchen Sie sich eine harte, senkrechte Fläche, wie eine Wand, eine Tür oder ein Möbelstück mit fester Oberfläche, und stellen Sie sich daneben. Als Nächstes lassen Sie den Bügel beziehungsweise die Gabel hin und her schwingen, indem Sie den Oberkörper bewegen, sodass der Drahtbügel beziehungsweise die Gabel immer wieder gegen die harte Fläche schlägt. Sie werden Ihren Ohren nicht trauen, denn das Geräusch, das Sie bei jedem Anschlagen hören, klingt nicht etwa wie das dünne Scheppern eines Drahtbügels beziehungsweise einer Gabel, sondern wie der mächtige, dröhnende Klang einer großen Kirchenglocke.
Sie können bei diesem Experiment auch einen Helfer bitten, mit einem Stift oder Ähnlichem leicht auf den Kleiderbügel beziehungsweise die Gabel zu schlagen.
Hinter den Kulissen 
Das Zauberwort bei diesem Experiment heißt «Knochenschall». Im Alltag hören wir hauptsächlich über den Luftschall, der deutlich lauter ist. Dabei versetzt eine Schallquelle, zum Beispiel jemand, der mit Ihnen redet, die Luft in Schwingungen, die Ihre Ohrmuschel wie ein Trichter in den Gehörgang weiterleitet. Im Mittelohr treffen die Klänge dann auf unseren körpereigenen Hörverstärker, der aus dem Trommelfell und den drei Gehörknöchelchen Hammer, Amboss und Steigbügel besteht. Diese drei winzigen Knochen sind so miteinander verbunden, dass sie frei schwingen und den Schall verstärken können. Dieses Signal wandelt die Hörschnecke im Innenohr, die mit unzähligen Haarzellen ausgekleidet ist, schließlich in elektrische Impulse um und leitet es per Hörnerv zu unserem Gehirn.
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Bei unserem Experiment geht der Schall einen anderen Weg, denn die Finger in den Ohren verschließen den Gehörgang. Die Vibration des Kleiderbügels wird nicht über die Luft, sondern über die gespannte Schnur übertragen. Das System ist ähnlich wie bei einem Dosentelefon, bei dem zwei leere Konservendosen über eine Schnur miteinander verbunden sind. Spricht der eine in seine Büchse hinein, wird der Schall über die gespannte Schnur zur anderen Dose übertragen, und man kann das Gesagte überraschend deutlich hören. Bei unserem Experiment leitet die Schnur den Schall allerdings auf die Finger um, die ihn an den Schädelknochen abgeben. Damit wird also nicht das Trommelfell in Schwingung versetzt, sondern die knöchernen Strukturen Ihres Kopfes. Diesen Knochenschall nimmt die Gehörschnecke direkt im Innenohr auf und wandelt ihn in elektrische Impulse um, die unser Gehirn zu einem Höreindruck verarbeitet.
Dadurch, dass Sie sich bei dem Experiment die Finger in die Ohren stecken, unterdrücken Sie den Luftschall und können so den Knochenschall isoliert hören.
Auch wenn er im Alltag nicht so relevant ist, spielt der Knochenschall bei einem bestimmten Hörerlebnis eine große Rolle, nämlich beim Klang unserer eigenen Stimme. Da hier der Schall in unserem Körper erzeugt wird, vibrieren unsere Schädelknochen stärker als bei einer äußeren Schallquelle. Das heißt, wir selbst nehmen unsere Stimme als eine Mischung aus Luft- und Knochenschall wahr, ein Zuhörer empfängt dagegen nur den Luftschall. Das führt dazu, dass wir unsere eigene Stimme als extrem fremd empfinden, wenn wir sie auf Tonband aufnehmen und uns dann anhören. Bei der Aufnahme wird nämlich nur der Luftschall aufgezeichnet, und den hören wir normalerweise nie separat, wenn wir selbst sprechen.
Unsere aufgenommene Stimme klingt daher oft höher, als wir sie selbst beim Sprechen einschätzen. Das liegt daran, dass die Vibrationen unserer Schädelknochen mehr Tiefen erzeugen, die sich mit dem höheren Luftschall mischen. Aus diesem Grund erscheint uns auch der eigentlich hohe Ton des Drahtkleiderbügels so dumpf, wenn wir ihn über die Finger im Ohr hören.
«Mary had a little lamb» waren die ersten Worte, die der älteste, im Jahr 1877 von Thomas Edison gebaute Phonograph wiedergab. Edison war damit einer der Ersten, der eine Tonaufnahme seiner eigenen Stimme hören konnte und dabei feststellte, dass diese, verglichen mit seiner Wahrnehmung, während des Sprechens durch den puren Luftschall fremd und verändert klang.
Jahre später spielte dagegen der reine Knochenschall eine Rolle in Edisons Leben. Er war schwerhörig geworden und tüftelte so lange herum, bis er herausgefunden hatte, wie er trotzdem die Schallaufzeichnungen seiner Phonographen überprüfen konnte. Er stellte dazu das Gerät so auf einen Tisch, dass bei der Wiedergabe die Schallschwingungen auf das Möbelstück übertragen wurden, und biss in den Rand der Tischplatte. Dadurch wurden die Vibrationen über seine Schädelknochen bis zum Innenohr geleitet, und er konnte die Aufzeichnungen trotz seines geschädigten Mittelohrs hören.
Schon Anfang des 19. Jahrhunderts soll der im Alter taub gewordene Ludwig van Beethoven eine ähnliche Methode angewandt haben. Angeblich hat er ein Ende seines Gehstocks gegen das Klavier gehalten und das andere zwischen die Zähne genommen, um die Musik vernehmen zu können.
Wenn Sie etwas Ähnliches ausprobieren möchten, dann beißen Sie doch einfach mal auf den Griff einer Gabel und zupfen mit der freien Hand an den Zinken. Vergleichen Sie diesen Klang nun mit dem Geräusch, das die gezupften Zinken machen, wenn das andere Ende der Gabel sich nicht zwischen Ihren Zähnen befindet.
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Heutzutage brauchen taube oder schwerhörige Menschen mit intaktem Innenohr zum Glück nicht mehr in Tischplatten oder Gehstöcke zu beißen, um hören zu können. Eine amerikanische Firma entwickelt gerade eine High-Tech-Version dieser Technik unter dem Namen «SoundBite». Sie besteht aus einer winzigen Sendeeinheit, die wie ein klassisches Hörgerät hinter dem Ohr getragen wird. Die Elektronik sendet die aufgenommenen Umgebungsgeräusche an eine Empfangseinheit im Mund, die ähnlich wie eine Zahnspange an den Backenzähnen befestigt ist. Hier werden die empfangenen Tonsignale in nicht spürbare Vibrationen umgewandelt, die dann per Knochenschall von den Zähnen über die Schädelknochen bis zum Innenohr übertragen werden, wo die Sinneshärchen die Impulse zu einem Höreindruck werden lassen. Es hört sich zwar nicht wirklich angenehm an, eine Elektronik im Mund tragen zu müssen, aber es scheint zu funktionieren.
Schon länger auf dem Markt sind in Brillenbügeln versteckte Knochenschall-Hörgeräte, die den Luftschall in Vibrationen umwandeln, die die Schädelknochen hinter dem Ohr zum Schwingen bringen und so ein Hörerlebnis ohne intaktes Trommelfell und Hörknöchelchen ermöglichen.
Auch für Menschen mit gesundem Gehör kann diese Technik nützlich sein. Zum Beispiel gibt es einen wasserdichten MP3-Player, dessen Kopfhörer hinter dem Ohr getragen werden und die Musik per Knochenschall zum Innenohr übertragen. Dadurch, dass keine empfindlichen Membranen verwendet werden, die per Luftschall funktionieren, wie es bei normalen Kopfhörern üblich ist, kann man während des Schwimmens oder Tauchens Musik hören.
In Japan wurde gar ein Handy entwickelt, das in eine Armbanduhr integriert ist. Zum Telefonieren steckt man einfach einen Finger ins Ohr, da die Tonübertragung auch hier per Knochenschall erfolgt. Das Sprechen läuft dagegen ganz konventionell über ein Mikrofon in der Uhr. Da kann man nur hoffen, dass sich diese Technik nicht durchsetzt, denn es sieht bestimmt albern aus, wenn plötzlich überall Menschen mit einem Finger im Ohr durch die Gegend laufen, die noch dazu scheinbar mit sich selbst reden.



Unbewegliche Finger 

Legen Sie Ihre Hände so gegeneinander, dass alle zehn Finger sich berühren. Jetzt verschränken Sie nur die Mittelfinger, als wollten Sie die Hände falten. Wichtig ist dabei, dass die beiden Finger wirklich fest verschränkt sind.
[Bild vergrößern]
[image: ]


Nehmen Sie nun nur die Daumen auseinander und wieder zusammen. Keine Kunst, oder? Machen Sie das Gleiche mit den Zeigefingern – auseinander und wieder zusammen. Mit den kleinen Fingern klappt das auch, oder?
Sie werden es aber nicht schaffen, die Ringfinger auf gleiche Weise voneinander zu trennen, sosehr Sie sich auch anstrengen!
Hinter den Kulissen 
Versuchen Sie das Ganze einmal, ohne die Mittelfinger zu verschränken, und Sie werden es leicht schaffen. Was ist nun so anders, wenn wir die Mittelfinger falten?
Der Grund ist die Anordnung der Sehnen, mit denen die Finger gestreckt werden. Sehnen sind im Allgemeinen die Verbindung zwischen Knochen und Muskeln. Sie sind sozusagen die Seile, mit denen die Muskeln an den Knochen ziehen, um diese zu bewegen. Die für das Strecken des Ringfingers verantwortliche Sehne ist über mehrere straffe Querbrücken mit den Strecksehnen von Mittel- und kleinem Finger verknüpft. Und genau diese Querbrücken schränken die eigenständige Streckung des Ringfingers ein.
Faltet man die Mittelfinger, wird durch die Querbrücke auch die Sehne des Ringfingers zur Seite gezogen und dadurch indirekt gespannt. Aufgrund dieses Zuges kann der Ringfinger anschließend nicht mehr weiter in Richtung Handrücken bewegt werden.
Demnach würde man theoretisch auch den Mittelfinger nicht strecken können, sobald man die Ringfinger verschränkt. Wenn Sie es ausprobieren, werden Sie jedoch merken, dass das sehr wohl geht. Das liegt daran, dass die Querverbindungen der Mittelfingersehne wesentlich schwächer sind als beim Ringfinger.
Nur wenige Menschen können die Ringfinger trotz verschränkter Mittelfinger bewegen. Meist haben diese Personen beispielsweise durch Klavierspielen ihre Fingerfertigkeit extrem gesteigert.
Bei unseren Vorfahren waren die Querverbindungen zwischen den Fingersehnen viel breiter und stabiler als bei uns heute. Dadurch konnten unsere Ahnen zwar kräftiger zupacken, aber dafür die Finger nicht einzeln, sondern nur gemeinsam bewegen. Bei Menschenaffen kann man das übrigens heute noch sehen.
Da wir gerade beim Ringfinger sind: Wie lang ist Ihrer im Verhältnis zum Zeigefinger? Forscher haben herausgefunden, dass dies ein Indikator dafür ist, wie männlich oder weiblich ein Mensch ist. Bei den Untersuchungen kam heraus, dass man aus dem Längenverhältnis der Finger unter anderem darauf schließen kann, wie zeugungsfähig beziehungsweise fruchtbar der oder die Betreffende ist und wie attraktiv er oder sie auf das andere Geschlecht wirkt.
All das soll man tatsächlich mit einem Blick auf die Finger erkennen können? Das hört sich ja fast so an, als würde man wie ein Wahrsager aus der Hand lesen. Aber es hat nichts mit Scharlatanerie zu tun, sondern handelt sich um wissenschaftlich fundierte Erkenntnisse.
John Manning, Professor an der University of Central Lancashire im englischen Preston, erklärt das Phänomen so: Die Länge unserer Finger wird bereits in den ersten drei Monaten der Schwangerschaft angelegt, also in derselben Zeitspanne wie unser Herz und unser Gehirn. Dabei wirken verschiedene Hormone auf unsere Entwicklung ein, unter anderem das männliche Geschlechtshormon Testosteron und das weibliche Östrogen.
Je mehr Testosteron im Mutterleib im Spiel war, desto mehr männliche Eigenschaften haben sich später bei Ihnen entwickelt und umso länger wurde Ihr Ringfinger.
Die Ausprägung Ihrer weiblichen Attribute wie auch die Länge Ihres Zeigefingers hingen dagegen vom Östrogenspiegel während der Schwangerschaft ab.
 
Der Ringfinger des deutschen Mannes ist im Schnitt um vier Prozent länger als der Zeigefinger. Bei der typischen deutschen Frau sind Zeige- und Ringfinger dagegen fast gleich lang.
Diverse Studien an Universitäten in Österreich und Deutschland besagen, dass Männer mit einem Ringfinger, der deutlich länger als der Zeigefinger ist, nicht nur dominanter sind und besser bei Frauen ankommen, sondern auch mehr Kinder zeugen. Frauen, deren Zeigefinger fast so lang wie der Ringfinger ist, sollen laut der Forschungen kommunikativer sein, eher heiraten und durchschnittlich mehr Kinder bekommen.
Die Psychologin Dr. Petra Kempel von der Universität Gießen hielt zu Anfang nichts von dieser These und stellte eigene Studien an. «Zunächst habe ich gedacht: Was für ein Schwachsinn! Ich hätte nie geglaubt, dass wir diese Ergebnisse herausbekommen.» In ihren Untersuchungen ließ die Psychologin männliche und weibliche Testpersonen, deren Finger sie vermessen hatte, Aufgaben zum räumlichen Vorstellungsvermögen lösen. Die Ergebnisse bestätigten zum einen die klassischen Rollenklischees: Im Durchschnitt hatten die Frauen eine schlechtere Raumorientierung als die männlichen Probanden. Auf der anderen Seite konnte auch Dr. Kempel einen Zusammenhang zwischen dem Abschneiden im Test und den Längenunterschieden von Ring- und Zeigefinger feststellen. Von den Frauen waren diejenigen erfolgreicher im Lösen der Aufgaben, die ein eher «maskulines» Fingerverhältnis hatten: Je länger der Ringfinger in Relation zum Zeigefinger war, desto besser die räumliche Vorstellungskraft.
Professor Manning entdeckte einen weiteren Hinweis auf die Zuverlässigkeit des Fingerlängenindikators. Er verglich die Fingerproportionen von Spitzenfußballern mit denen von Spielern aus niedrigeren Ligen, und das Ergebnis war verblüffend: Je männlicher das Handprofil eines Spielers war, also je länger der Ringfinger im Verhältnis zum Zeigefinger war, desto weiter hatte er es im harten Fußballgeschäft gebracht. Die gleichen Proportionen stellte der Experte bei den Ersten Geigern eines Symphonieorchesters fest, während die Musiker aus den hinteren Reihen eher ein weibliches Fingermuster aufwiesen.
Ich wünsche Ihnen nun viel Spaß und spannende Diskussionen bei der Interpretation Ihrer Fingerproportionen. Gemessen wird übrigens von der jeweils untersten Falte des Fingers am Ansatz der Handfläche bis zu dessen Spitze. Bitte nicht schummeln, der überstehende Fingernagel zählt nicht mit! Und falls die alte Volksweisheit zur Sprache kommt, nach der auch die Nasengröße des Mannes etwas über seine Männlichkeit verrät: Dieser Zusammenhang konnte bisher nicht wissenschaftlich nachgewiesen werden.























































OEBPS/images/misc/diagram_h2.png
Wtj







OEBPS/images/figure/figure_68_0.jpg
\

Schadelknochen

Gehorkngchelchen

duReres Ohr

L ' s
Mittelohr Innenohr





OEBPS/images/figure/figure_66_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_72_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_70_100.jpg






OEBPS/cover.jpg
suadioy seussun cmu_oxm_r_.,m,.m‘cmr_o__o_jm_mcﬂd Ellal

. ADNAIHOSIHASVIHLVIN

XDv8y3dvd






OEBPS/images/figure/figure_42_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_25_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_40_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_27_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_48_0.jpg





OEBPS/images/figure/figure_22_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_46_100.jpg





OEBPS/images/diagram/diagram_23_0.png
19-Sep-8211:44 Scott E Fahiman
Von: Scott E Fahiman <Fahiman at Cmu-20c>

Ich schiage die folgende Zeichensequenz vor,
um Scherze zu markieren: :-)

Lest es seltwarts. Eigentliich st es angesichts.
der aktuellen Entwicklungen wahrscheiniich
erglebiger, Dinge zu markieren, die KEINE
‘Scherze sind. Benutzt dafar :-(






OEBPS/images/figure/figure_39_0.jpg





OEBPS/images/figure/figure_33_200.jpg





OEBPS/images/figure/figure_33_100.jpg





OEBPS/logo.png
f&wonhlt

digitalbuch





OEBPS/images/figure/figure_21_0.jpg








OEBPS/images/figure/figure_57_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_57_200.jpg





OEBPS/images/figure/figure_63_100.jpg
27-1=
12-3=
34-2=





OEBPS/images/figure/figure_62_100.jpg
Haus und Hof





OEBPS/images/figure/figure_55_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_54_0.jpg
rechte

Nasenseite -\ Nasenseite
__






OEBPS/images/figure/figure_53_0.jpg





OEBPS/images/figure/figure_50_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_49_0.jpg
rechte . linke
Nasenseite -\ Nasenseite






OEBPS/images/figure/figure_52_100.jpg





OEBPS/images/figure/figure_51_0.jpg





